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Chronologie Kirchengeschichte  
Goldswil – Ringgenberg       Stand 29.3.21 

 

8.-10.Jh Friedhof mit Plattengräbern auf dem Goldswilhubel 
10.-11.Jh Bau der ersten Steinkirche auf dem Goldswilhubel 

1050-
1080 

Bau des Glockenturms in Form eines Campanile 

Um 1100 Neubau der Kirche St. Peter mit Westannex auf dem 
Goldswilhubel 

1190-
1471 

Die Kirche St. Peter umfass die Dörfer Ringgenberg-Goldswil, 
Niederried, Habkern, Beatenberg -Waldegg und Unterseen 
(Taufen, Hochzeiten, Beerdigungen) 

1240 Reichsvogt Cuno von Brienz errichtet die Stammburg in 
Ringgenberg 

1240  Die Freiherren von Ringgenberg übertragen die Patronatsrechte 
an das Augustiner Chorherrenstift Interlaken 

1240-
1528 

Leutpriester des Stifts Interlaken besorgen den Messedienst 

1351 Verpfändung von Teilen der Burgrechte an das Chorherrenstift 
Interlaken 

1380-81 Zerstörung und Aufhebung der Burg im Ringgenberger  Handel 

1528 Reformation im Staat Bern, St. Peter erhält ersten reformierten 
Pfarrer 

Nach 
1528 

Umbau der katholischen Pfarrkirche in einen reformierten 
Predigtsaal, Anbau einer Sakristei, Renovation des alten 
Pfarrhauses auf der Südseite der Kirche 

1564 Neubau eines Pfarrhauses am Fusse des Goldswilhubels 

16.Jh Verstärkung der Ringmauern an der Ringgenberg Burg und 
Nutzung der Burg als militärischer Stützpunkt 

1670-71 Bau der Burgkirche in die Burgruine Ringgenberg durch Abraham 
Dünz, Verlegung der Gottesdienste nach Ringgenberg 

1695 Verlegung des Friedhofs Goldswil in die Burgruine (Restfriedhof 
bleibt in Goldswil) 

1727 Bau des neuen Pfarrhauses in Ringgenberg neben der Kirche 

1963-64 Totalrenovation der Burgkirche inkl. Empore, Boden, Bänke 
Heizung und Orgel 

2006-
2008 

Renovation der Burgruine 
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Der Goldswiler Kirchenhügel war 
Verkehrsmarke und kirchliches 
Zentrum von ca. 1000 bis 1671

Der Goldswilhubel ist und war stets 
eine markante Landmarke auf der 
Verkehrsachse Aaretal – Seen – über 
die Grimsel nach Oberitalien und 
über den Brünig in die Innerschweiz.



Text

Authentische Berichte über die Grün-
dung der Pfarrkirche St. Peter fehlen. 
Erstmals wird die Kirche 1240 erwähnt, 
als Cuno von Brienz-Ringgenberg sei-
ne Patronats- und Vogteirechte dem
Augustiner Chorherrenstift übergab
(um 50 Pfund und 1 Pferd). Die archäo
logischen Untersuche sprechen dafür, 
dass die Kirche einige Jahrzehnte vor 
1000 n.Chr. entstanden ist, ja dass der 
Hubel bereits in frühgeschichtlicher 
Zeit Kulturstätte war. Dafür sprechen 
zwei Plattengräber, welche im Bereich 
des Kirchenschiffs gefunden wurden 
und sicher aus der Karolinger Zeit 
(8./9. Jh.) stammen.  

Der Campanile wurde etwa Mitte des 
11. Jahrhunderts separat errichtet und 
gilt als eigentliches Machtsymbol und 
Wegmarke der Alpenpässe. Bis 1471 
waren 6 Gemeinden pfarrrechtlich 
der Goldswiler Kirche zugeordnet:  
Goldswil, Ringgenberg, Niederried, 
Unterseen, Habkern, Beatenberg/
Waldegg. Sonntägliche Messen, Tau-
fen, Eheschliessungen und Bestattun-
gen haben hier stattgefunden. (1471 
wurde die erste Kirche in Unterseen 
gebaut und damit Unterseen von 
Goldswil unabhängig).

Die Kirche St. Peter nach F. Gysi. Wann genau das erste Pfarrhaus am Südrand 
der Kirche gebaut wurde, ist nicht aktenkundig.



Nach fast 700 Jahren endete 1671 
die Kirchengeschichte auf dem 
Goldswilhubel. 

Nach 1671, dem Umzug in die neue 
Burgkirche Ringgenberg, verfiel die 
Kirche auf dem Hubel allmählich, nur 
der Turm blieb einigermassen stand-
haft, der Friedhof wurde noch einige 
Jahre beibehalten bis er 1695 definitiv 
in den Burghof der Burgkirche nach 
Ringgenberg verlegt wurde. 
1942 erfolgte dann eine erste Reno-
vation von St. Peter und Campanile 
und seit der Sanierung 2015–2017 
erstrahlt der Goldswiler Kirchhubel 
wieder weit in die Gegend, die 700 
Jahre Kirche St. Peter lebt nochmals 
auf, sogar mit einer neuen Glocke.

Von 1240 bis zur Reformation 1528 
versahen die Chorherren des Augus-
tiner Stifts Interlaken als Leutpriester 
den Messedienst in Goldswil. Die Na-
men der Leutpriester sind von 1322 
bis 1527 z.T. namentlich bekannt Das 
Kloster zog auch den dortigen Kir-
chensatz ein, was mit den Ringgen-
bergern immer wieder zu Auseinan-
dersetzungen führte. Der Bau eines 
Beinhauses am Rande des Kirchhofes 
wurde nötig, weil die Bestattungen 
angesichts des Bevölkerungswachs-
tums zunahmen und der Friedhof 
nicht mehr ausreichte. Wann genau 
das erste Pfarrhaus am Südrand der 
Kirche gebaut wurde, ist nicht akten-
kundig.





Sanierung der Kirchenruine 
Der im lombardischen Stil erbaute 
Campanile, welcher v.a. im oberen 
Bereich stark einsturzgefährdet war, 
ist zurückhaltend instand gesetzt 
worden. Er erhielt ein flaches pyrami-
denförmiges Metalldach. Der Boden 
des Kirchenschiffes wurde vollständig 
erneuert und z.T. mit Goldswil-Platten 
belegt. Die Beinhauskapelle erhielt 
ein Metalldach als Wetterschutz für 
Abdankungen. Umfangreiche Auslich-
tungen des Baumbestandes und Auf-
schüttung der Böschung rund um die 
Kirchenmauern lassen die ganze Anlage 
wieder als eigentliche Landmarke auf 
dem Weg ins Oberland erscheinen.

So präsentieren sich Kirche St. Peter und Campanile heute

40 Schulkinder zogen die Glocke   →
in den alten Kirchturm in Goldswil
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Aus der Burgruine Ringgenberg 
wird 1671 die Burgkirche

Die grosse Gestalt der Ringgenberger 
Freiherren ist Freiherr Johannes von 
Ringgenberg der Ältere (1270-1350). 
Er war sowohl berühmter Minnesän-
ger (vgl. Bild aus der Manessischen 
Handschrift) als auch geschickter 
Machtpolitiker indem er sowohl mit 
Bern als auch mit Kaiser Ludwig IV, 
der Bayer, sich rechtlich zu verbinden 
verstand. 

Die Macht der Freiherren begann  
1351 zu schwinden, Johannes Sohn 
Philipp II musste seine Burg mitsamt 
einem Teil seiner Herrschaft an die 
Probstei Interlaken verpfänden und 
unter Vogt Petermann kam es zu ei-
nem Aufstand der Untertanen, wel-

che mit Hilfe der Unterwaldner 1380 
die Burg in Brand steckten und plün-
derten. Petermann wurde gefangen 
genommen. Im sog. Ringgenberger 
Handel wurde darauf die rechtliche 
Regelung der Interessenkonflikte zwi-
schen Nidwalden und Bern im Gebiet 
des oberen- und mittleren Aareraums 
besiegelt. 

Berühmte Nachkommen vom letzten Frei-
herrn Petermann waren u.a. Adrian von 
Bubenberg oder die Ehegattin von Joh. 
Meyer von Knonau, Ratsherr in Zürich, 
dessen Ehefrau Anna Reinhard als Witfrau 
Huldrych Zwingli heiratete.

Der Ringgenberg Handel war die 
rechtliche Regelung der Interes-
senskonflikte zwischen Ob-Nid-
walden und Bern im Gebiet des 
oberen und mittleren Aarerau-
mes. 

Durch den Beitritt von Bern zur Eige-
nossenschaft 1352 beanspruchte Bern 
auch den Aareraum bis zum Brünig,
welcher die Freiherren von Brienz-
Ringgenberg unter dem Patronat von 
Obwalden aber weiterhin befehligten. 
Nach dem Sturm auf die Ringgenberg 
Burg 1380 setzten die Berner ihren 
Einfluss dort definitiv durch, der Nid-
waldner Machtanspruch war definitiv 
besiegelt. In Obwalden selbst führte 
der Ringgenberger Handel in der Fol-
ge zu einer Verschiebung der Macht- 
und Einflussverhältnisse von den eta-
blierten Herrschaftsfamilien zu einer 
neuen landwirtschaftlichen Führungs-
schicht und schliesslich auch zu einer 
langsamen Demokratisierung.



Im 16. und 17. Jahrhundert verfiel 
die Burg Ringgenberg zusehends

Im 16. Jahrhundert, während der 
späten Burgenzeit, mussten im Rah-
men von diversen Festungswerken 
an der Burg Festungsverstärkungen 
auf Anordnung der Berner Obrigkeit 
entstanden sein, die Burg aber ver-
fiel zusehend bis 1670 die Dorfleute 

Das Aquarell von Kunstmaler Alb. Kauw entstand wenige Jahre vor dem Bau 
der Burgkirche Ringgenberg

von Ringgenberg die Obrigkeit in 
Bern darum baten, das alte zerstörte 
Schloss Ringgenberg als Kirche auszu-
bauen.

Ein glücklicher Zufall wollte es, dass 
wenige Jahre vor dem Einbau der Kir-
che in den vorderen Teil der Ruine,
Kunstmaler Alb. Kauw in einem 
Aquarell die ganze Anlage festhielt.



Warum in die Burgruine 
Ringgenberg?
Der vorgeschlagene Ort in Ringgen-
berg sei wohlgelegen, zu Wasser und 
zu Land gut erreichbar, und es seien 
schon dienliche Mauern da, die Mate-
rialzufuhr leicht.
Die Kosten seien mit 4000 Pfund zu 
veranschlagen, wovon Ringgenberg 
einen Teil selber übernehmen werde,
nämlich 1200 Pfund in Form von Bar-
Krediten und Speiselieferungen an die 
Werkleute, zudem kleinere Unkosten 
während des Baues.

Nur 1½ Jahre vom Antrag bis zur 
ersten Predigt
Der Landvogt von Interlaken reichte 
die Anfrage von Pfarrer Ruchenstein 
sofort an die Vennerkammer (= Fi-
nanzkommission) nach Bern weiter. 

Diese stellte am 19.Mai 1670 den An-
trag an den Rat zur Errichtung einer 
neuen Ringgenberg Kirche.
Zur Sicherung der Finanzierung erteilte 
der Rat der Gemeinde Ringgenberg 
die Befugnis («sog. Steuerpetent») im 
Oberland oberhalb Thun für den Kir-
chenbau freiwillige Steuern zu sam-
meln, Gleichzeitig, am 4. Juni 1670, 
wurde der Kriegsrat angefragt, ob 
nicht gleichzeitig eine Fortifikation 
für den Notfall geplant werden solle, 
gedacht waren Mauern, Gräben und 
Wälle von der alten Kirche auf dem 
Goldswil Hügel über die sog. Burg, 
das Bürgli bis, zur neuen Kirche (Die 
Antwort des Kriegsrats ist leider nicht 
bekannt).
Im Juli 1670 wurde mit dem Bau be-
gonnen, am 5. November 1671 konn-
te die 1. Predigt gehalten werden.



1670 wurde die alte Pfarrkirche 
von Goldswil aufgegeben und 
nach Ringgenberg verlegt. 
In die Burgruine der ehemaligen Frei-
herren von Ringgenberg ist mit den 
vorhandenen Steinen der Ruine ein 
rechteckiger Predigtsaal gebaut wor-
den. Die Palasnordwand wurde über-
nommen und die westliche Schild-
mauer zum Frontturm mit aufgesetzter 
Glockenstube erweitert (mit der alten 
Goldswiler Glocke). Auch der Grossteil 
der Südmauer wurde übernommen, 
lediglich das Ostende mit dem Süd
eingang und dem Chor erhielt neue 
Mauern. Im Westen brach man einen 
ca. 6 Meter langen Durchgang durch 
die Schildmauer, davor legte man 
eine Terrasse (Täntsch) und von Wes-
ten her eine neue Aufgangstreppe an. 
Hier ist noch heute der Hauptzugang 
zur Kirche.

Die dekorative Ausmalung der baro-
cken Kirche stammt von Conrad Hein-
rich Friederich (Inschrift hinter der Or-
gel links), ebenso wie die Ausstattung 
des Chors mit Ausnahme der Orgel, 
welche erst 1837 eingebaut wurde.

Warum eine neue Kirche?
Weil der Gang zur Kilchöri Goldswil 
seinen Zuhörern besonders im Winter 
sehr beschwerlich und alten Leuten 
ganz unmöglich sei, soll das Gottes-
haus an einem bequemeren Ort er-
richtet werden. So schrieb am 17. Mai 
1670 Hans Jakob Ruchenstein, Parrer 
zu Goldswil dem Landvogt zu Interla-
ken, Gerhard Rohr.
Der Besuch des hochgelegenen, übel 
beschaffenen und baufälligen Golds-
wiler Kirchengebäudes sei bei plötz-
lich hereinbrechendem Gewitter gar 
unmöglich geworden.



Abraham Dünz der Ältere 
(1630–1688) war der Bauführer. 

Dünz, hochangesehener Werkmeister 
und Steinmetz, war Münsterwerk-
meister in Bern und Erbauer zahl-
reicher Kirchen in der Berner Land-
schaft, so auch der Kirche Meiringen. 
Er lieferte selber den im Barockstil 
aus Sandstein in Ostermundigen ge-
hauenen Taufstein und die über der 
Süd-Eingangstür eingemauerte «Ta-
bulatur» (= Inschrift). Von Scherzligen 
wurde diese schwere Fracht, dazu Zie-
gel, «Bsetzplatten» und Kanzel über 
den Thunersee zur Suft (= Neuhaus) 
gefahren, von dort mit Karren in 176 
Fudern zur oberen Aare und von da 
wieder per Schiff zum Bauplatz nach 
Ringgenberg geführt.

Text der Tabulatur: «DURCH HOHE WYSEN RAT DER FROMMEN OBRIGKEIT | HERR JAKOB BUCHERS HILF, SO ZU DERSELBEN ZEIT | 
DAS SECKELMEISTER AMT BEDIENT MIT HÖCHSTEM FLYSS | HERR LANDVOGT GERHARD ROHR, SO DAZMAL GLYCHERWYSS | 
ALLHIE SEIN BEST GETAN, IST DIESES SHÖN GEBÄU | NACH DES HERRN DÜNZEN RAT ALLHIE FORMIERET NEU»



Baumaterial, Transporte und 
Handwerker
Detailliert sind Handwerker, Baumateria­
lien und die dafür bezahlten Kosten auf­
gelistet und im Staatsarchiv registriert. 
Pfarrer Huber berichtet ausführlich. Hier 
ein paar Beispiele:
Die Meister Hans Oerli und Samuel Binder 
werden «verdingt» die «unnützen Mau­
ern des alten Schlosses Ringgenberg ab-
zubrechen, zudem das Portal unter dem 
Gloggenturm mit «Isenschlegeln und 
schwerer Arbeit» durchzubrechen und 
auch ebenso ein Loch in den alten gro­
ssen Turm (das sog. Beinhaus) zu machen, 
um die Ziegel darin zu «logieren».
Unten am See bei der Schiffländte = Ort 
der alten Badi wurde eine Schwelli und 
Bsetzi gemacht für 3 Kalchbrände.
Die Zimmermannsarbeiten wurden an 
Düntz und den hölzigen Werkmeister 
von Bern, Heini Läryen verdingt.
David Hürlimann, der Berner Ziegler, 
lieferte 27 700 Dachziegel.
Sämtliches Eisenwert, Zeinysen, Stabysen, 
Lattnägel, hat der Luterbrunnische Isen­
berg-Verwäser geliefert (frühere berni­

sche Eisenhütten bei Lauterbrunnen).
Die Bestuhlung, 9 eingemacht und 15 
uneingemachte Manne- und 2 durch­
gehende Weiberstühle lieferte Jakob 
Sigfrid, Tischmacher zu Scherzligen, die 
Kanzel ein Schreiner aus Reichenbach.
Christen Mühlimann, der Sager zu Ring­
genberg, hat zu diesem Gebäud 38 
Bäum zu Laden und Latten gesagt, viele 
davon aus Iseltwald. 
Für Transporte wurde zu jener Zeit meist 
der Wasserweg benützt, denn zwischen 
Brienz und Interlaken existierte ein nur 
6 Fuss breiter Säumerweg.

Schmelzofen Zweilütschinen 1638



Die Finanzierung 

Im Ganzen hat Landvogt Rohr für 
den Bau verausgabt: 24 Mütt Dinkel, 
4 Mütt Haber, und an Geld insgesamt 
5681 Pfund, 15 Schilling 4 Pfennige. 
Dies entspricht heute rund 200 000 
Franken.

Für die Oberaufsicht musste ihn der 
Schiffmann Melcher Thommann 175 
mal nach Ringgenberg fahren, wofür 
derselbe je 2 Batzen, insgesammt 10 
Kronen, erhalten hat.

Die Ringgenbergischen Kilchgenossen 
steuerten die verpflichteten 1200 
Pfund bei.

Von folgenden benachbarten Orten
ist an den Kirchenbau 350 Pfund bei-
gesteuert worden: 

Landschaft Hasle 66 Pfund, 
Kilchörig Oberhofen u. Hilterfingen 
73 Pfund
Landschaft Interlaken 36 Pfund, 
Burgschaft Unterseen 36 Pfund, 
Kilchöri Brienz 50 Pfund, 
Stadt Thun 26 Pfund, 
Landschaft Frutigen 12 Pfund, 
Gemeinde Amsoldingen 5 Pfund, 
Gemeinde Spietz 6 Pfund…

Münzen aus dem 15. Jahrhundert bis 1935, Raum Bern



Baupläne – Konstruktion für den 
Kirchenbau 

Während Baumaterialien, Bauleute, 
Kosten etc. genauestens dokumen-
tiert sind, existieren über den Kir-
chenbau keinerlei Baupläne. Es ist an-
zunehmen, dass die Arbeiten gemäss 
Erfahrung und Kenntnis der Bauleute 
«spontan vor Ort» ausgeführt wur-
den, ohne gezeichnete Pläne.

Von den alten Burgmauern wurde im 
Westen der ehemalige Burgfried mit 
der Schildmauer belassen. Man schlug 
durch die 6 Meter dicke Mauer einen 
neuen Eingang und baute darüber 
den Kirchturm auf. Davor errichtete 

man eine Terrasse, den sog. Tänscht 
und daneben baute man eine neue 
Treppe.

Die ganze Palas-Nordwand und 
grosse Teile der Südmauer wurden 
für die Kirche wiederverwendet.
Die Dachkonstruktion existiert noch 
heute original mit «Schwalben-
schwänzen» und Holznägeln.
Sämtliche Fenster sind neu gebaut 
worden, in die Nordwand wurde aus 
der Mauer ein Fenster ausgebrochen.
Alle 6 Fenster erhielten Wappenschei-
ben, gestiftet von diversen Kirchge-
meinden und ehrbaren Leuten (Land-
vogt Rohr, Christoph von Graffenried, 
Rat Bern)
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Kirchenmusik, Kirchengesang
Wie haben wohl Gottesdienste vor dem 
Bau einer Orgel in Ringgenberg getönt?
Gemäss Urs Martin Zahnt wurde in der 
Berner Kirche Mitte des 16. Jahrhun-
derts der Gemeindegesang eingeführt. 
Um 1606 gab es ein Neues Gesangbuch. 
Zur Unterstützung des Gesangs wirk-
ten Zinkien und Posaunen mit. Auch 
in Ringgenberg haben Posunisten den 
Kirchengesang begleitet. Der Posunis-
tenlohn betrug 1834 20 Kronen und 
3 Mann waren es, welche den Gottes-
dienst, dh. vorab den Gesang bereicher-
ten. Es gab für die Posunisten immer 
wieder Platzprobleme auf der Portlau-
be (Empore), weil sie von Gottesdienst-
besuchern dort oben bedrängt wurden, 
sodass 1805 der Landvogt eine eigent-
liche Raumordnung erliess mit Bussen 
bis 5 Geldpfund für Unruhestifter. Auch 
Vorsingen wurde im Gottesdienst ein-
bezogen und auch leidlich entlöhnt.    

Acht-Liederbuch, 4 davon von Martin 
Luther, gedruckt in Nürnberg



Wie Ringgenberg zu seiner Orgel 
kam

Viele «Gerüchte» ranken sich um die 
Ringgenberger Orgelgeschichte, fun-
dierte Angaben finden sich bei Hans 
Gugger in seinem Buch über die Wie-
dereinführung der Orgel in den refor-
mierten Kirchen des Kantons Bern.
Vater Anton und Sohn Anton Carlen
aus dem Goms haben 1837 nach 
3-jähriger Bauzeit eine wunderschöne 
Orgel gebaut, von welcher 10 Jahre 
später Felix Mendelssohn schrieb sie 
habe einen hellen, frischen Klang. 

Der Preis wird mit hundert und vier-
zig Louis d’or angegeben.
Auch eine Garantiezeit wurde verein-
bart. Carlens schreiben: wir wollen 
für die von uns verfertigte Orgel, 
insoweit es die Eigenschaften eines 
guten, meisterlich und dauerhaft 
gearbeitenden Orgelwerks betrifft, 
zehn Jahre lang, einer für den andern 
gutstehen.

Die Herren in Bern waren mit der 
Offerte nicht einverstanden, Carlen 
konnte sich aber durchsetzen und 
erhielt den Auftrag.

Die Ringgenberger Kirchenorgel, gebaut im Jahr 1837, ist noch heute das Schmuckstück 
der Burgkirche Ringgenberg



Wie haben die Ringgenberger 
diese Orgel bezahlen können?

Aktenkundig ist lediglich der Preis der 
Orgel. Von Sammelaktionen speziellen
Spenden oder sonstige Bemühungen 
um Finanzhilfe ist nichts zu finden. 
Zudem bestimmten die Wirren von 
1798 und die nachfolgenden Jahre die 
finanzielle Situation jener Zeit.

Paul Grossmann, alt Schiffskapitän, will
aber mehr gewusst haben. Er berich-
tet, dass er von seinen Grosseltern In-
formationen habe (Belege sind keine 

vorhanden), dass ein Melchior Gross-
mann, Stifter gewesen sei. Dieser sei 
um 1830 Grossrat, Amtsrichter, Statt-
halter und Kirchmeyer und gleichzeitig 
Mitunterzeichner des Orgel-Gesuches 
nach Bern gewesen. Die Geldmittel 
müsse er aber dem Berner Goldschatz 
abgezweigt haben, welcher beim Ein-
marsch der Franzosen 1798 teilweise 
ins Berner Oberland versteckt worden 
sei. Ein Salzfässlein gefüllt mit Silber- 
und Goldmünzen sei irgendwo bei der 
alten Mühli in Ringgenberg als Schatz 
vergraben.

In einem solchen Salzfass soll ein Teil des Berner Staatsschatzes beim Einmarsch der 
Franzosen im Jahr 1798 in Ringgenberg versteckt worden sein.



Zwei neue Orgelwerke

1909 wird der Carlen-Bestand durch 
den Einbau eines neuen Goll-Werkes 
von 10 Registern im alten Gehäuse 
ersetzt. Gleichzeitig kann im Rahmen 
der Elektrifizierung ein pneumati-
sches Gebläse eingebaut werden. 

Das Gebläse war aus Lärmgründen 
ausserhalb der Kirche hinten im Burg
hof installiert. Später, als das Gebläse 
praktisch lautlos funktioniert,  kam 
der Motor in die Kirche hinter der 
Orgel.

1964 baut Th. Kuhn AG (Männedorf) 
ein neues Werk mit 19 Registern ins 
alte Gehäuse. Die Orgel wird bei die-
ser Renovation vollständig ausgebaut, 
der Sockel tiefer gelegt, sodass mehr 
Licht von hinten an den bemalte Kir-
chenhimmel scheint. Das Holzwerk 
wird von Franz Füeg (Ringgenberg) 
genauestens renoviert und die Bema-
lungen von Kunstmaler Ernst Huber 
neu gemalt.

Der Prospekt der Orgel (Fassade, 
Frontpartie mit Pfeifen , Gesimsen, 
Türmchen, Blumentopf, Gold Bema-
lungen) ist aber nach wie vor die ur-
sprüngliche Barockorgel von Carlen 
von 1837. Und sie bildet auch heute 
noch den Blickfang für jeden Kirchen-
besucher.

So muss die Einrichtung des Blase-
balgs vor 1909 ausgesehen haben
(Zeichnung von Hans Imboden)



Felix Mendelssohn und die 
Ringgenberger Orgel

Dass Felix Mendelssohn das Berner 
Oberland liebte und mehrmals Reisen 
in die Schweiz unternommen hat ist 
wohl bekannt. Er ist einer der ganz 
grossen Komponisten. Die Ringgen-
berger sind stolz auf ihn, denn er hat 
mehrmals auf ihrer Orgel gespielt. 

Als im Mai des Jahres 1847 seine über 
alles geliebte Schwester Fanny starb, 
war Felix Mendelssohn dermassen 
erschüttert, dass seine Gesundheit 
ernstlich angegriffen wurde. Man 
riet ihm deshalb zu einer Reise in die 
Schweiz. So kam Felix mit seiner Frau 
Cécile und den Kindern nach Interla-
ken. Zur gleichen Zeit verbrachte auch 
ein britischer Musikkritiker namens 
Henry Chorley seine Ferien in Interla-
ken. Die beiden kamen oft zusammen 
und verstanden sich gut.

Mendelssohn hatte im Sommer 1847 
in Interlaken wenig Gelegenheit zu 
musizieren. Das Klavier das in seinem 
Zimmer stand, war ein altes, abge-
nutztes Instrument. Er habe aber, 
vertraute er Chorley an, in einem 
Dorf namens Ringgenberg eine Orgel 
entdeckt und, da die Kirche leer war, 
darauf gespielt. Er fragte Chorley, ob 
er wohl bereit sei mit ihm dorthin 
einen Ausflug zu unternehmen. Und 
so spielte Mendelssohn, den Chorley 
zuletzt in London in der Exeter Hall 
vor einem nach Tausenden zählenden 
Publikum an der Orgel gehört hatte, 
in der abgelegenen Kirche von Ring-
genberg für ihn alleine.
Solche Dinge müssen einmal enden, 
doch vergessen kann man sie nie, 
schrieb Chorley über dieses seltsame 
Konzert, das letzte, das Felix Mendels-
sohn gegeben hat.
Am 4. November 1847 starb Mendels-
sohn im Alter von 38 Jahren in Leipzig.

Diese Inschrift ist an der Südseite der Orgel angebracht



Felix Mendelssohn Bartholdi 
1809–1847, Musiker und Maler

Komponiert hat Mendelssohn übri-
gens während seinen Reisen im Ber-
ner Oberland wenig. Er war viel zu 
sehr von der umwerfenden Natur be-
eindruckt, umso mehr hat er in seinen 
Tagebüchern und Briefen geschrieben 
und auch sehr viel gemalt.
Einzig ein bekanntes Lied ist aus sei-
ner Begegnung mit dem Wald der 
Region Interlaken entstanden: «Wer 
hat dich du schöner Wald aufgebaut 
so hoch da droben» (Text von Joseph 
von Eichendorff).

Mendelssohn-Nachkommen in 
Wilderswil

Die Liebe zu unserer Gegend über-
trug sich auf seine Nachkommen. 
Elisabeth (Lilly), die jüngste Tochter 
von Felix heiratete den Rechtswis-
senschaftler Prof. Adolph Wach und 
dieser Zweig der Familie liess sich 
für viele Jahre im Ried am Eingang 
des Saxettales nieder. Aus ihr ist die 
Mendelssohn Gesellschaft Schweiz in 
Memoriam Lili Wach Mendelssohn 
entstanden, unter deren Schirmherr-
schaft im Ried viele musikalische und 
künstlerische Anlässe stattgefunden 
haben.
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Kirchenrenovation 1962–1964
Viele Jahre lang wurde über eine 
Renovation der Kirche diskutiert, 
denn sowohl das Turmmauerwerk 
als auch die vielen Wasserschäden im 
Kircheninnern hatten dem Gebäude 
stark zugesetzt. Die letzte Renovation 
war 1909 erfolgt. Als dann die Krank-
heit der Orgel einen Orgelneubau un-
umgänglich machte, entschloss man 
sich zu einer Totalrenovation.
Architekt Christian Frutiger (1904-1985) 
aus Küsnacht wurde als Bauleiter an-
gefragt, denn Frutiger, ein ehemaliger 
Ringgenberger, war archäologisch in-
teressiert und bekannt als Renovator 
von historischen Gebäuden (u.a. auch 
der Burg Ringgenberg Graubünden).

Das Kircheninnere wurde vollständig 
ausgehöhlt, der Kirchenboden bis auf 
den Felsen freigelegt und mit einer 
Betonschicht abgedeckt. Die massive 
Turmmauer wurde von Innen teilwei-
se ausgehöhlt um eine neue Wendel-
treppe einzubauen, der Sockel der 
Orgel wurde entfernt und der ganze 
Kirchenboden neu mit Tonplatten 
und tannenen Riemen gedeckt. Die 
Tonplatten der Laufgänge stammen 
übrigens aus der Kirche Rubigen, dem 
damaligen Sammellager der berni-
schen Denkmalpflege. Eine neue elek-
trische Heizung ersetzte die beiden 
alten Zylinderöfen, welche ohnehin 
nie den gesamten Kirchenraum be-
heizen konnten. 

Anlässlich der Renovation von 1962 
bis 1964 wurde die Kirche ausgehöhlt

Der Boden wurde bis auf den Felsen 
freigelegt



Es wurden neue Kirchenbänke gebaut, 
lediglich zwei von den alten Manns 
und Weiberstühlen in der hintersten 
Reihe liess man stehen. Bis 1791 wa-
ren die alten Bänke noch ohne Rück-
lehne, wie im damaligen Kirchenrodel 
zu lesen ist: «vom 18. – 23. July 1791 
sind die Manns und Weiber Stühle in 
dieser Kirche mit Lehnen versehen 
worden (Unkosten 17 Kronen und 1 
Kreutzer) und den Schläffern ist da-
durch eine merkliche Commodität 
(Bequemlichkeit) verschafft worden, 
welche des angewanten Kostens gar 
wohl werth ist».
Besonders gelungen war die Erneue-
rung der Empore mit der alten, in rei-

cher Zimmermannsarbeit ausgeführ-
ten Emporenbrüstung. Neue solide 
Doppelglasfenster mit Wabenschei-
ben ersetzten die alten Eisenfenster.

Die Renovation der wunderschönen 
Barockorgel war besonders heikel. In 
der Werkstatt von Franz Füeg in Ring-
genberg erfolgten die Holzrenovatio-
nen. Vom Orgelbau Th. Kuhn wurde 
ein neues  Werk eingebaut, der Pro-
spekt blieb in seiner alten Schönheit 
erhalten und überstahlt heute wie 
schon 1837 das Kircheninnere. Die 
gelungene Renovation führte 1964 
zur Aufnahme der Kirche unter Denk-
malschutz der Eidgenossenschaft.  

Orgel vor Renovation 1962, reicht bis
zur Decke, Spieltisch gegen Kirche 
gerichtet, auf hohem Sockel gestellt

Die Carlen-Orgel in der Burgkirche 
Ringgenberg nach der Renovation im 
Jahr 1962 



Die Erneuerung der Innenraumbema­
lung ist ein eigentliches Kunstwerk. 
Kunstmaler Ernst Huber aus Nieder­
ried hat zusammen mit Christian 
Imboden in unendlicher Kleinarbeit 
die Barockmalereien mit den Ranken 
und Früchtezöpfen renoviert, wobei 
«Christen» in zeitweiligem Übermut 

auch noch kleine Vögel, Schmetterlinge 
und einen Engel hinzugefügt hat. 

Mit der Bemalung von Kanzel, Chor­
gestühl und Brüstungstäfer bewies 
Hans Rudolf Imboden grosse Eigen­
verantwortung und Erfahrungs­
wissen.

Ernst Huber und Christian Imboden erneuerten die Barockmalereien

Ein Engel ergänzt diskret die Malereien Kunstmaler Ernst Huber 1895–1980



Ein Grossteil der Arbeiten konnten 
durch Einheimische Handwerker 
durchgeführt werden, sehr viel un-
entgeltliche Freiwilligenarbeit kam 
dazu.

Heinz Schmocker und Hansueli Heim-
berg berichten über die Strapazen ih-
res Einsatzes als Maurer, dass z.B. die 
gesamten Materialien von Hand mit 
Karetten in die Kirche hinauf gestos-
sen werden mussten, ohne Maschinen 
ohne Kran. Lediglich für Schuttab-
transport gab es eine kleine Seilbahn.

Die Erneuerung des Kircheneingan-
ges mit den schweren Natursteinen 
erforderte spezielle Muskelkraft und 
Geschick. Auch lustige Geschichten 

werden erzählt, so als z.B. plötzlich 
ein Siebenschläfer aus dem Bauschutt 
im Kircheninnern auftauchte und ein 
italienischer Arbeiter voller Panik 
davonlief. Auch soll die Kirchenorgel 
längere Zeit vor Franz Füeg’s Schrei-
nerei gestanden haben.

Baukosten:
Fr. 300 000.– ist für die Renovation 
budgetiert worden, ein für eine 2000 
Seelen grosse Kirchgemeinde schwin-
delerregend hoher Betrag. Nur dank 
eines grenzenlosen Engagements der 
ganzen Gemeinde, aller Vereine und 
vor allem eines Spendenaufrufes, bei 
dem 140 000 Franken zusammenka-
men, gelang es, das Projekt zu finan-
zieren. 

Das ehemalige Küchenfenster (links) Alte Kirchenbänke hinten
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   Die Kleine Glocke von 1903
Von Meister Rüetschi in Aarau, Gewicht: 266 Kilo, 
Preis: 1100 Franken
Inschrift: 
«DIE SEGENSREICHE FREIWILLIGKEIT ZWEIG
DANKEND DIE SCHWESTER UHR. 
DIE ZEIT LEBENDE RUFE ICH, DIE TODTEN ICH 
BEKLAGE GOTT, BEHÜTE DIE GEMEINDE DURCH 
ALLE TAGE»

Vier Glocken hängen seit 1990 im Kirchturm 
der Burgkirche

Die Älteste stammt noch von der alten Goldswiler 
Kirche St. Peter. Sie wurde 1671, beim Neubau der 
Ringgenberger Burgkirche von Goldswil nach Ring-
genberg gezügelt.

 Die Alte Goldswiler Glocke
«REX GLORIAE CHRISTE VENI CUM PACE» 
(König der Glorie [Herrlichkeit] komm mit Frieden) 
«SANCTE PETRE ORA PRO NOBIS» 
(Heiliger Petrus, bitte für uns)  

Die Grosse Glocke 
von 1838 		   
Mit Ringgenberger 
Wappen und Inschrift: 
«EIN EHRSAME 
GEMEIND ZU 
RINGGENBERG»



Die vierte Glocke von 1990
Bereits 1945 wollte man eine soge-
nannte Friedensglocke giessen lassen. 
Aus finanziellen Gründen war dies 

nicht möglich. Erst 1990 im Rahmen 
der 750 Jahr-Feier von Ringgenberg 
gelang es den Betrag von 90 000 
Franken zu sammeln. H. Rüetschi AG 
Aarau hat sie gegossen, die Vorlage 
für die 3 Wappen stammt vom Stein-
bildhauer Peter Abegglen und ist 
aus Lindenholz geschnitzt worden. 
die Aufschrift lautet: «Herr der Stun-
den, Herr der Tage, sieh wir stehn in 
deiner Hand, wollest unsre Schritte 
leiten, Herr der Menschen, Herr der 
Welt». 
Der alte Glockenstuhl von 1671 wurde 
1990 von der Firma Werner von All-
men AG vollständig renoviert, Walter 
Grossmann spendete das Eichenholz, 
aus dem die Joche gebaut wurden.
So wurde aus der Friedensglocke die 
Geburtstagsglocke.

Mit einem grossen Festumzug wurde die neue Glocke zur Kirche geführt und 
von den Schulkindern zum Turm hinaufgezogen



Die Kirchturm-Uhr und
Kirchturm-Renovation 1985

1718, also 47 Jahre nach dem Kirchen-
bau, erhielt die Kirche ihre erste Uhr. 
Vom Ringgenberger Uhrmacher Chris-
tian Blatter wurde das erste Uhrwerk 
eingebaut (Ulrich Burri Beitrag zur 
Heimakunde 1905). Ein Holzbalken 
aus dem Turm erinnert noch an den 
Einbau dieser ersten Uhr. 

Zifferblätter existierten zunächst nur 
auf der Dorf- und Seeseite. Bei den 
Renovationsarbeiten 1985 entdeck-
te man die ursprüngliche Bemalung 
der reich verzierten, auf Kalkverputz 
gemalten  Zifferblätter. Dieses wurde 
nämlich bei einer ersten Renovation 
1819 verändert, die ursprünglich goti-

schen Zahlen durch römische ersetzt 
und die Verzierungen darum mit 
brauner Farbe übermalt. 1903, beim 
Einbau des neuen Uhrwerkes, sind 
neue Zifferblätter auf Stahlplatten 
gemalt und über den bemalten Kalk-
verputz montiert worden. Dank der 
gekonnten Renovation 1985 durch 
den Restaurator Georg Stribrsky 
leuchten die Zifferblätter nun wieder 
in ihrer originalen Pracht direkt auf 
dem Kalkverputz.

1911 erfolgte das Anbringen eines 
3. Ziffernblattes auf der Westseite, 
ebenfalls auf Stahlplatte gemalt und 
1950 hat der junge Christen Imboden 
auf der Ostseite das 4. Ziffernblatt 
auf eine Stahlplatte aufgemalt.

Inschrift auf Holzbalken, ehemals im Turm

Kirchturmuhr vor 1985 Kirchturmuhr nach 1985



1903 standen die grossen, aus Eisen 
geschmiedeten alten Räder des Uhr­
werkes still. Mäder von der Turmuhr­
fabrik Andelfingen erstellte für 
1’870.– Fr. eine neue Uhr. Noch bis 
1962 mussten die Gewichte dieser al­
ten mechanischen Uhr von Hand auf­
gezogen werden, ab dann erfolgte 
das Aufziehen elektrisch.

1990, im Zusammenhang mit dem Ein­
bau der 4. Glocke, der Erneuerung des 
Glockenstuhls und des Schlagwerks ist 
das alte mechanische Uhrwerk stillge­
legt und durch ein neues elektroni­
sches Uhrwerk ersetzt worden. 

Die alte Uhr verwahrloste, bis Fritz 
Steiner mit Fritz Suter und Sigrist 
Hanspeter Eggler das schwere Werk 
in drei Teilen mit Flaschenzügen vom 
Turm herabhievten und anschliessend 
in langwieriger Renovationsarbeit 
wieder funktionstüchtig machten. Sie 
steht seither im Kirchgemeindehaus.                                                                                       
Die ausgedehnten Renovationsarbei­
ten am Turm 1985 erfolgten eigent­

lich primär wegen Wasserschäden 
im Kircheninnern. Man wollte dem 
Eindringen von Wasser zwischen 
Kirchturm und dem alten Wehrturm 
endgültig einen Riegel schieben. Weil 
schon der ganze Turm eingerüstet 
war entschied man sich auch zur Re­
novation der Zifferblätter, der Erneu­
erung und Vergoldung der beiden 
Windfahnen und einer Dachsanierung.

Die Sonnenuhr auf der Südseite neben 
dem Südeingang.
«Gedenke dass du sterben musst!»

Das mechanische Uhrwerk wurde 1990 
stillgelegt und kann heute im Kirchge- 
meindehaus besichtigt werden.

Toni (links) und Hansruedi Imboden 
zeigen das neue Zifferblatt, das im Jahr 
1985 in der Malerei Imboden entstand.
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Bereits 1945 benötigte die wachsen-
de Kirchgemeinde Platz für kleinere 
Anlässe und vor allem für den kirchli-
chen Unterricht.
Am Fuss der Kirche stand die alte 
Scheuer, ein Pfrundhaus der Kirchge-
meinde. 

An dieser Stelle wurde ein Kirchge-
meindehaus im Chaletstil gebaut 
mit einem grossen Raum im Oberge-
schoss. Viele Ringgenbergerinnen und 
Ringgenberger erinnern sich an die-
ses Gebäude, wo sie entweder kirch-
lichen Unterricht oder Schule oder 
sonstige Anlässe erlebt haben.

Kirchgemeindehaus von 1945  →

Alte Pfrundscheuer am Fusse der Kirche vor 1945



Was geschah mit dem alten 
Kirchgemeindehaus von 1945?

Das ehemalige Dorfbild der Schloss-
weid hat sich durch den Bau des neu-
en Kirchgemeindehauses stark, aber 
harmonisch verändert.
Das alte Kirchgemeindehaus wurde 
abgerissen und durch ein Gärtner-
haus ersetzt, etwa so, wie es vor 1945 
ausgesehen hat.
Teile des alten Kirchgemeindehauses 
wurden auf den Schreielberg verlegt 
und dienen dort als Weekendhaus.

Das Kirchgemeindehaus von 1945 am 
Originalplatz (rechts oben)

und später im Schreielberg (rechts unten)

Das neue Gärtnerhaus



Die Kirchgemeinde wuchs 
weiterhin stark und der Wunsch 
nach einem neuen Begegnungs-
zentrum wurde dringend

Am 28.Mai 1989 konnte das neue 
Kirchgemeindehaus eröffnet werden, 
ein anspruchsvoller Bau. Es war von 
Anfang an ein Gemeinschaftswerk 
von Kirchgemeinde und Einwohner-
gemeinde, so musste z.B. gleichzeitig 
eine Aufbahrungshalle gebaut wer-

Baubeginn

Das neue Kirchgemeindehaus 1989

den. Die kantonale Denkmalpflege 
wurde mit einbezogen, denn die his-
torisch bedeutungsvolle Baugruppe 
mit Kirche, Burgruine, Pfarrhaus und 
Schlossweidhaus erforderten für ei-
nen Neubau viel Geschick. 

Die Architektengemeinschaft Ernst 
Anderegg / Walter Amacher erfüllten 
ihre Aufgabe mit Bravour, es wurde 
ein polyvalentes Gebäude für Begeg-
nungen aller Art.

Kurz vor der Aufrichte



Die Benützung des 
neuen Kirchgemeindehauses 

Hanspeter Eggler war Sigrist zur Zeit 
des Neubaus. Er hat miterlebt, wie 
fast schlagartig die Benützung des 
Kirchgemeindehauses geändert hat. 
Während im alten KG Haus jährlich 
ca. 50 Begegnungen stattfanden, 
sind im Neubau bereits im ersten Jahr 
100, später bis 600 Begegnungen 

jährlich registriert worden. So fanden 
Musikfeste, Theateraufführungen 
der Schule, Feste, Jugendträffs, Be-
gegnungskreise, Abendveranstaltun-
gen, Kirchgemeindeversammmlun-
gen, Mütter- und Väterberatungen, 
Asylantenbegegnungen und unzähli-
ge andere Begegnungen statt. 
Zur Coronazeit bewährte sich der 
grosse Saal für Sitzungen und KUW 
bestens.



Kirchliches Leben

Pfarrer sein
in Ringgenberg



Aus alten Zeiten: Das Chorgericht 
Nach der Reformation 1528 wurden von 
der Berner Regierung im ganzen Kanton 
die Sittengerichte eingeführt. Diese 
tagten jeweils im Chor der Kirchen.
Im Anschluss an die sonntägliche Predigt
urteilte das Chorgericht über Zank und
Streit zwischen Eheleuten, über Gottes-
lästerungen, Trunkenheit, Aberglauben, 
wenn ein Gottesdienst «gewschwänzt» 
worden war. Zuweilen musste der 
Schulmeister die ungebührlichen Buben 
mit der Rute züchtigen. Auch Nacht-
lärm und Sonntagentheiligung (Arbeiten 
am Sonntag, z.B. Heu eintun, Obst auf-
lesen) wurde geahndet und meistens 
mit Geldstrafen ausgeglichen, verbun-
den mit heiligem Versprechen, es nie 
wieder zu tun.
In den späteren Chorgerichtszeiten 
waren Vaterschaftsklagen das dominie-
rende Thema. Häufig waren die Väter 

spurlos verschwunden und konnten 
nicht zur Rechenschaft gezogen werden.

Zusammensetzung des Chorgerichtes 
zu Ringgenberg (1671 – 1864):
1.	Der Vorsitzende, Obmann von Ring-	
	 genberg (auch Statthalter genannt)
2.	Sekretär (meist der Pfarrer)
3.	Kirchmeier (Kassier der Kirchgmeinde)
4.	Obmann von Goldswil
5.	Obmann von Niederried
6.	Weitere Personen aus 3 Ortschaften
7.	Weibel (Stimmenzähler und Aufbieter)
Der Wahlvorschlag ging jeweils vom Pfar-
rer aus, die eigentliche Wahl erfolgte 
durch den Landvogt (Regierungsstatt
halter/Landsstatthalter) von Interlaken.

4 Chorgerichtsmanuale von 1654 bis 1864 
sind noch im Original erhalten und im 
Archiv der Ringgenberger Kirche aufbe-
wahrt. Es fehlen die Jahre 1736 – 1765.

«Das Chorgericht», Stahlstich, 19. Jahrhundert, unbekannter Künstler



Die Aufgaben der Chorrichter:
Grundlage für die Chorgerichte bildete 
die Sittenlehre der damaligen Zeit. Die 
Vorstellungen über sittsam, bestrafen, 
Gott und Staat waren in sehr engen 
Schranken. Das Chorgericht urteilte «wie 
befohlen» über Sittenverstösse und ver-
hängte anfangs Bussen bis zu fünf, dann 
zehn Pfund (in Ringgenberg zugunsten 
der Armenkasse der Gemeinde, später
auch zum Teil als «Sitzungsgeld») sowie 
Gefängnis bis (zuerst) zu drei Tagen. Es 
behandelte weisungsgemäss ausserehe-
liche oder «zu kurze» Schwangerschaf-
ten, Paternitätsklagen, gebrochene Ehe-
versprechen, Ehebruch, Eheprobleme 
aller Art, schlechte Haushaltführung, 
Scheidungen, Konkubinate, Erbschafts-
streitigkeiten, Unzucht, Ehrverletzun-
gen, Beschimpfungen, Streit, Gewalt, 
Trunkenheit, Nachtruhestörungen, Flu-
chen, liederliches Leben, Hoffart (z.B. 
zu «schöne» Kleider), Spielen, Tanzen, 
Aberglauben, Sonntagsentheiligungen 
aller Art, Religionsvergehen (z.B. «öku-
menische» Ehe) und «glaubensmässiges» 
Abweichen (Pietisten, Täufer). 
Da es bis zum Jahre 1831 noch keine po-
litischen Gemeinden im heutigen Sinne 
gab, hatten sich die Chorgerichte (auch) 
mit Angelegenheiten zu befassen, die 
später in den Aufgabenkreis der Ge-
meindebehörden kamen (Zivilstand, 
Niederlassung).

Jedem Chorrichter war ein Bezirk zuge
teilt, für den er die Verantwortung trug. 
Da der Posten als Chorrichter nicht allzu
begehrt war, weil sich mit der Ausübung
des Amtes kaum Freunde gewinnen 
liessen *), bestand ein Gesetz zur Pflicht 
der Amtsübernahme. Maximal amteten
in Ringgenberg 12 Chorrichter. Zu Be-
ginn vom 19. Jh. sind für kurze Zeit 

neben Chorrichtern und Chorsässen 
auch Gerichtssässe (zusätzliche Beisitzer) 
erwähnt.

*) In gewissen Kirchspielen (so auch in 
Ringgenberg!) wurden einige Chor-
richter als sog. «Heimlicher» bestellt, 
im Verborgenen/Geheimen agierende 
Aufpasser. Damit wurde die Mehrheit 
entlastet. Doch petzen («verleide», «rät-
sche») durften wie überall alle, auch 
einfache Bürger.

Die Chorgerichte wurden 1831 In Sitten-
gerichte umgewandelt. Sie waren den 
Amtsgerichten unterstellt.1874 entwi-
ckelte sich aus dem Chorgericht der 
Kirchgemeinderat, weil in diesem Jahr 
die Kirchgemeinden entstanden (neues 
Kirchengesetz).

Dies ist eine Seite aus einem der vier 
noch erhaltenen Chorgerichtsmanuale 



Religionsunterricht

1533-1536 wurde im ganzen Bernbiet 
eine Kinderlehre für sechs bis sechzehn 
Jährige eingeführt. 1628 verpflichtete 
die Regierung alle Bernischen Kirch-
gemeinden, Schulen zu errichten. Die 
Schulaufsicht übergab sie den Pfarrern.

Nach der Reformation erfolgte die 
Kinderlehre meist im Anschluss an den 
Gottesdienst. Neben dem Predigt hal-
ten gehörte dieser Unterricht zu einer 
der Hauptaufgaben des Prädikanten.

Später wurde der Religionsunterricht 
in allen Berner Schulen als Pflichtfach 
eingeführt, im Lehrplan war biblische 
Geschichte (2 Lektionen pro Woche) 
obligatorischer Lehrstoff.

Auch im Schulhaus Goldswil (zweites Haus von rechts, heute Gmeindshus) wurde Religions-
unterricht erteilt

Hedi und Fritz Sieber, Primarlehrer an
der Schule Goldswil von 1955-59, er-
innern sich noch gut an das Religions-
buch von Rektor Fankhauser, Muri
stalden, das ihnen als Grundlage zum 
Unterricht diente. Das kirchliche resp. 
das religiöse Leben in der Primarschule 
war zu ihrer Zeit noch eine Selbstver-
ständlichkeit.

Der Schulunterricht begann jeden 
Morgen mit einem Gebet:
«Mit Gott fang an mit Gott hör auf, 
das ist der beste Tageslauf», anschlies
send wurde ein Kirchenlied gesungen.
Und bei Schulschluss am Abend wurde 
erneut gebetet:
«Wir gehen aus der Schule fort
Herr bleib bei uns mit deinem Wort
Mit deinem Schutz und Segen
Auf allen unseren Wegen. Amen». 



Sonntagsschule
Vor 1970 gingen die Kinder an drei 
Orten in die Sonntagsschule.
Die meisten erlebten am Sonntag die 
biblischen Geschichten an der Hohliebi 
bei Frau Burri, später bei Frau Tännler 
von der Evangelisch-methodistischen 
Kirche. Am Mittwoch war Versamm-
lung bei der Heilsarmee im Pavillon 
oder aber auf der Burg. Ein dritter Ort 
war d’Schränna an der Grubengasse 
unterhalb der Post, und in Niederied
ging man im alten Schulhaus zur 
Sonntagsschule.

Ende der 70er Jahre hat Maja Bürk, 
Ehefrau von Pfr. Theo Bürk, die Sonn-
tagsschulen in der Kirche eingeführt, 
anfänglich vor allem, damit die Eltern 
in den Gottesdienst gehen konnten 
und ihre Kinder gleichzeitig in der 

Maya und Theo Bürk mit Kindern der Sonntagsschule

Sonntagsschule betreut wurden.
Mit der Realisierung der 5-Tage Wo-
che ist die Sonntagsschule zur Kinder-
kirche Kik mutiert. Unter der Leitung 
von Pfrn. Christine Sieber sind viele 
zum Teil mehrtägige Anlässe ins Leben 
gerufen worden.

Viele Helferinnen haben sich bei der 
Kik engagiert, so Berthi Tschannen, 
Annerös Rossi, Margrit Zenger, Friedi 
Wyss, Doris Frutiger, Ursi Michel, Bri-
gitte Gafner, Vreni Messer, Christine 
von Allmen, Rosmarie Gabathuler, in 
Niederried Anni Blatter, Ruth de Caro 
und Katharina Habich.

Im Sommer 2011 wurde das Kik Pro-
gramm abgeschlossen und durch den 
KUW-Unterricht ab 3. Klasse abgelöst.



Kirchliche Zeitungen

Von 1927 bis 1959 hat die Kirchge-
meinde Ringgenberg 4-6 mal jährlich 
das kirchliche Gemeindeblatt von 
Ringgenberg herausgegeben.

In einer Urabstimmung mit Stimm
zettel werden die Leser 1959 aufge-
fordert zu sagen, ob sie das neue 
Kirchenblatt «Kirchliche Nachrichten 
der evang. ref. Kirchgemeinden 
Gsteig-Interlaken, Unterseen und 
Ringgenberg» in Zukunft haben oder 
beim alten bleiben wollen. 

Das neue gemeinsame Blatt wurde 
angenommen und schliesslich durch 
den «Saemann» und später das 
«reformiert.» ersetzt.

Kirchliches Bezirksfest der Amts-
bezirke Interlaken und Oberhasli

Im vorletzten Jahrhundert waren 
offensichtlich kirchliche Bezirksfeste 
wichtige Anlässe. Sie fanden immer 
wieder in einer anderen Kirchgemein-
de statt, so z.B. 1989 in Meiringen, 
1990 in Ringgenberg.

Den Festen war jeweils ein bestimm-
tes Thema gesetzt, so 1889 «Das heili-
ge Abendmahl» und 1890 «Das neue 
schweizerische Kirchgesangbuch».

Die Presse war stets mit dabei und 
berichtete ausführlich über das Fest 
und die anschliessende Beratung der 
Gemeindeabgeordneten und ihre Be-
schlüsse.



Vom Krankenpflegeverein zur 
Spitex

Jedermann kennt heute die Spitex 
(Spitalexterne Krankenpflege). Kaum 
jemand weiss aber, dass die Spitex in 
den Kirchgemeinden entstanden ist.

Am 28. November 1937 ist der Kran-
kenpflegeverein der Kirchgemeinde 
Ringgenberg gegründet worden. Prä-
sident: Pfr. Rob. v. Grünigen, Sekretär 
Fr. Michel. Mitgliederbeitrag 2 Fr.
Die finanziellen Mittel flossen aus dem
Fonds des Kirchenpflegebazars, Mit-
gliederbeiträgen, Beitrag Einwohner-
gemeinde (30 Rp pro EW), Spenden
kasse der Kirchgemeinde, Sammlungen 
und Veranstaltungen sowie Geschenke 
und Legate.

Ein erster grosser Einnahmenposten 
bildete der Küchlitag. 

Am 23. Juli 1939 fand im Hotel 
Beauséjour ein eigentliches Volksfest 
statt. An der Küchliwirtschaft wurden 
Küchli und Schenkeli für 25 Rappen 
verkauft, zudem Handarbeiten, Tom-
bola, Glückssack. Die 1000 Küchli 
waren schnell ausverkauft, der Tag 
wurde mit Tanz und Musik gefeiert 
(Tanzgeld 80 Rp pro Paar!)
Der Turnverein veranstaltete Staffet-
ten, Schiessbuden und Kegeln. Der 
Reinerlös betrug 1753 Franken.

Im kirchlichen Gemeindeblatt 1938 ist 
zu lesen: Wahl der ersten Gemeinde-
Krankenschwester: Sr. Johanna Weg-
müller. Sie wird im Pfarrhaus wohnen, 
es soll sich niemand abhalten lassen, 
die Krankenpflege zu beanspruchen, 
vor allem nicht aus finanziellen Grün-
den. Die Hilfeleistungen werden be-
sonders kostengünstig angeboten, für 
Viele gar ohne Rechnung.



Weitere Krankenschwestern waren: 
1945 Sr. Lina, 1950 Sr. Emmy Steiner, 
1959 Sr. Margret Güdel, etc...
Häufiges Traktandum an Vorstands-
sitzungen war die Finanzierung der 
Transportmittel für die Gemeinde-
schwestern. So z.B. 1953 für Velo-Ent-
schädigung Fr. 315.–, 1954 für Motor-
rad-Entschädigung Fr. 386.– (Vespa von
Sr. Emmy Steiner) und ab 1965 für Auto 
Entschädigung Fr. 4434.–.
1977 ist die Krankenpflege durch die 
Heimpflege erweitert worden.
1987 Gründung der Bernische Vereini
gung der Gemeindekranken- und 
Gesundheitspflege-Organisation 
(BVGO), Vorläufer der späteren Spi-
tex. In Ringgenberg konnte in diesem 
Jahr gerade das 50 Jahre-Jubiläum ge-
feiert werden.

Die Fürsorgedirektion des Kantons 
Bern legte jetzt die Tarifpositionen 
fest, wie etwa: Grundpflege ¼ Stunde
Fr. 4.–,  im. Injektion Fr. 6.60, Infusion
Fr.  26.40, Katheterisieren Fr. 9.90, 
Blutdruck-Messung Fr. 4.95.

Weitere Gemeinde-Krankenschwes-
tern waren nach 1984 Bernadette 
Stadelmann, Bernadette Meienberg, 
Beatrice Willa, und ab 1989 der erste 
Gemeinde-Krankenpfleger, Werner 
Walti, welcher später das Präsidum des 
Vereins übernahm. Bis 2007 war die 
leitende Gemeindekrankenschwester
Ursula Plüss zusammen mit Heidi Stähli, 
Susanne Zwahlen und Nelly Veit.

2002 löst sich der Verein von der Kirch
gemeinde, er heisst jetzt neu Spitex-
verein Ringgenberg, Goldswil, Nieder-

ried und schliesst eine Leistungsverein-
barung mit den Einwohnergemeinden 
ab.

Im 2007 erfolgt dann die Fusion mit 
dem Spitexverein Interlaken und 
Umgebung. Ringgenberg bleibt 
Stützpunkt der fusionierten Spitex. 
Eine grosse moderne Spitex ist ent-
standen, vergessen der Gründergeist 
von 1937, vergessen das persönliche 
Engagement all der vielen Ringgen-
berger/innen, Goldswiler/innen und 
Niederrieder/innen, welche sich für 
das Wohl von Kranken und Betagten 
eingesetzt haben, vergessen die Kir-
che, welche letztlich der Ursprung 
des Vereins ist.

Jedermann kannte Sr. Emmy, eine 
unermüdliche Helferin für Kranke 
und Bedürftige, aber auch eine 
Person voller Lebens- und Reiselust.



Geschichten
der Pfarrhäuser

Vom Goldswilhubel zur 
Burgruine Ringgenberg

Die Geschichte
der Friedhöfe



Friedhof für 6 Gemeinden

Bis ins Jahr 1471 wurden sämtliche 
Verstorbenen der 6 Gemeinden Hab-
kern, Beatenberg/Waldegg, Unter-
seen, Goldswil, Ringgenberg und 
Niederried auf den Goldswilhubel ge-
tragen, ein wahrhaft langer Weg für 
viele Trauerfamilien. Erst als Habkern, 
Beatenberg und Unterseen eigene 
Kirchen bauten, konnten deren Ver-
storbene auf einem eigenen Friedhof 
begraben werden.

Es wird berichtet, dass zuweilen die 
Toten von Habkern über den Harder-
grat nach Goldswil getragen wurden, 
im Winter der Transport sogar ver-
schoben wurde, solange die Kälte 
eine Aufbewahrung vor Ort möglich 
machte.

Bis zum Kirchenbau in Ringgenberg 
1671 war der Goldswiler Friedhof ein 
rege besuchter Ort. Im mit einer Mau-
er begrenzten Friedhof wurde es im 
Laufe der Jahrhunderte zunehmend 
schwieriger neue Gräber anzulegen 
ohne dabei ältere Grablegen zu stö-

Reste von Gräbern im Kirchenschiff

ren. Daher errichtete man eine zwei-
geschossige Beinhauskapelle in deren 
Untergeschoss Schädel und Langkno-
chen aufgeschichtet waren. Hier wur-
den die Seelenmessen gelesen und 
das Totengedächtnis gehalten. Noch 
1502/03 sollen Pfarrgenössige aus 
Unterseen Frühmessen für ehemals 
bestattete Verwandte gestiftet haben. 
Skelettrest von älteren Gräbern im 
Kirchenschiff können darauf hindeu-
ten, dass Herausgehobene Personen 
für sich das Recht beanspruchten, 
innerhalb der Kirche beigesetzt zu 
werden.

Renovation der Beinhauskapelle

Der Goldswiler Friedhof heute



1695 wurde der Friedhof nach 
Ringgenberg verlegt

Nach dem Bau der Burgkirche in Ring­
genberg wurde der Friedhof in Golds­
wil noch ein paar Jahre weiter be­
nützt, 1695 beantragte der Landvogt, 
dass auch der Friedhof nach Ringgen­
berg verlegt werde. «Die Ruhstatt der 
Verstorbenen bei der alten Kirche in 
Goldswil sei nunmehr dergestalten 

Der Friedhof in Ringgenberg 1939 – im 
Burghof hinter der Burgkirche

verwildert und zu einer ganz entsetz­
lichen Wüstenei geraten, sogar, dass 
die Gräber der Verstorbenen vor den 
Füchsen nicht sicher, sondern bereits 
mehrmalen bis auf die Särg oder To­
tenbäum zerwülkt und aufgraben 
worden sind». «Am neuen Ort gebe 
es unten an der Kirchen einen allda 
gelegenen Rain mit einem hiezu ganz 
bequemen Erdreich»

Friedhof im Burghof Ringgenberg, 
Datum unbekannt



Friedhof in Ringgenberg

Der erste Friedhof in Ringgenberg 
war der Burghof, direkt neben der 
neuen Kirche. Dieser diente noch bis 
1930 und wurde immer wieder erneu-
ert. Im Totenrodel 1805 ist vermerkt, 
dass der letzte Kehr dieses Friedhofes 
1792, also 13 Jahre zuvor stattgefun-
den hat. Das Beinhaus befand sich im 
alten Turm, dem ehemaligen Wohn-
turm der Ringgenberger Feste. 
1873 ist der Friedhof aber auf der 
Südseite der Kirche erweitert worden. 
Ein Teil des zum Pfrundgut gehören-
den Rebberges, unterhalb der Strasse, 
wurde von der Amtsschaffnerei frei 
gegeben. 1913 und 1940 wurde dort 
nochmals erweitert.

Burgkirche Ringgenberg – die neuen Friedhöfe links im Bild. Seite Bestehen des Gemein-
schaftsgrabes stehen heute grosse Flächen leer.

Und 1953/54 musste erneut vergrös-
sert werden, jetzt südlich des Pfarr-
hauses im Rebberg. Gleichzeitig ist 
in Ringgenberger Stein ein Brunnen 
gehauen worden.

Friedhoferweiterungen fanden 1872, 1913, 
1940 und 1953 statt



Friedhof Goldswil
Der «alte Friedhof in Goldswil ist 
doch nie ganz aufgegeben worden. 
So wurde er 1986 westlich der alten 
Kirche erweitert und wird auch heute 
noch von den Goldswilern benützt. 

1992 auch Niederried erhält einen 
Friedhof

Damit auch die Niederrieder ihre Ver-
storbenen im eigenen Dorf begraben 
können, ist 1992 ein neuer Friedhof 
erstellt worden. Sogar eine Glocke 
hat er bekommen, eingeweiht und 
hochgezogen von den Schulkindern.

1986 wurde der Friedhof Goldswil westlich der alten Kirche erweitert

Friedhof Niederried seit 1992



Geschichten
der Pfarrhäuser

Vom Goldswilhubel zur 
Burgruine Ringgenberg

Die Geschichte
der Friedhöfe



Das erste Pfarrhaus auf dem 
Goldswilhubel

1905 ist von F. Gysi eine Rekonstrukti-
on des Kirchenhubels Goldswil gemalt 
worden. Hier sieht man am Südhang 
ausserhalb der Umfassungsmauern, 
aber an diese angebaut, ein Gebäude 
von 12 Meter Länge und 10 Meter 
Breite.

Es handelt sich hier sicher um die Ru-
inen eines Pfarrhauses (1. Pfarrhaus). 
Bereits in der vorreformatorischen 
Zeit sind hier die Leutpriester des 
Chorherrenstifts Interlaken gewohnt. 
Seit der Reformation finden sich dann 
in den jährlichen Amtsrechnungen 
der Landvögte Ausgabeposten für 

Reparaturen etc. Hier sind z.B. aufge-
führt: im Jahr 1529 Schreinerarbeiten 
und 1545 ein neuer Backofen und 
Stubenofen. 

Plan des Goldswiler Kirchenhubels 
zur Zeit der Reformation

Im Jahr 1564 wurde das Pfarrhaus auf dem Goldswilhubel aufgegeben



Ein Pfrundhaus bei der Thormatte

1562–64 entschied man sich, am Fuss 
des Hügels ein neues Pfarrhaus (2. Pfarr-
haus) zu bauen, das alte liess man 
zur Ruine zerfallen. Der genaue Ort 
dieses Hauses ist nicht aktenkundig, 
Bilder oder Pläne existieren nicht. 
Sämtliche Handwerksmeister-Abrech-
nungen sind im Detail aufgeführt. 
Sicher war dieses Haus ein typisches 
kleines Goldswiler Häuschen.
Bereits 1638 war dieses Pfarrhaus in 
so schlechtem Zustand, dass der Land-
vogt ein Gesuch für einen Neubau in 
Bern beantragte. An der Hauptstrasse 
bei der Thormatte kaufte er von Fri-
dolin am Acher ein Grundstück und 
1642 war das neue Pfrundhaus (3. 
Pfarrhaus) vollendet, Land und Hand-
werkerrechnungen beliefen sich auf 

1642 Pfund. Auch von diesem Pfarr-
haus existieren weder Bilder noch 
Pläne, neuere archäologische Abklä-
rungen deuten aber darauf hin, dass 
die ältesten Teile des Hotels Du Parc 
(heute Second Hand Shop) aus diesem 
Gebäude stammen.
Fast von Beginn weg war dieses Pfarr
haus mit Problemen behaftet. Im 
Februar 1711 klagte Pfarrer Nöthiger 
dem Landvogt, dass das Pfrundhaus 
zu Golzwil nicht geheim sei, «dannen-
har sowohl im studieren als sonsten 
zur Nachtzeit nicht wenig verhinderet 
und beunruhigt werde, desswegen 
dann er selbiges nicht wohl mehr be-
wohnen könne». Der Berner Rat woll-
te von den Spukgeschichten nichts 
wissen und wies die Anfrage ab. «Es 
sei zu vermuten, das Gespenst werde 
von böswilligen Leuten gespielt.» 

Das 3. Pfarrhaus befand sich vermutlich beim Hotel Du Park (jetzt Trödlermarkt)



Das heutige Pfarrhaus bei der 
Kirsdörri

Erst 1726 überwies die Vennerkammer 
dem Rat den Vorschlag für ein neues 
Pfrundhaus (4. Pfarrhaus) in Ringgen-
berg, welches noch heute direkt ne-
ben der Kirche steht.

Kirsdörri (Kirschdörreplatz) nannte man 
den Bauplatz. Das Projekt sah vor: Das 
Haus soll gemauert werden, die Fens-
ter- und Türgestelle aus Kalkstein. 

Auf dem 1. Boden werden errichtet: 
2 Stuben, 1 Küche, 1 Speisekammer, 1 
Mägdestube. 

Auf dem 2. Boden: 2 Stuben, 1 Säli 
und 2 Gemächli.

Der Rat ordnete an, dass das Haus 
nicht auf die Erde zu setzen sei um 
Mauerfeuchtigkeit zu verhüten. 

Ergänzend soll noch der Garten mit 
Ummauerung angelegt werden, Kos-
ten 190 Kronen. Zudem wurde be-
schlossen ein Ofenhaus zu errichten 
(100 Kronen). 

Niklaus Schiltknecht aus Bern begut-
achtete am 10. Februar 1729 den Bau 
und hiess ihn gut.
Kostenüberschreitung 31%.

Das 4. Pfarrhaus am heutigen Standort wurde 1729 bezogen



Kuno Christen baute sein eigenes 
Pfarrhaus 

Bereits 1933 erwarb Kuno Christen 
(Pfarrer in Ringgenberg 1930–1935) 
an der Büeli in Ringgenberg Land 
und baute dort ein eigenes Haus, das 
Haus Dreilinden. 1963 erfolgte der 
Anbau des Türmlis. In den letzten 
Lebensjahren bis zu seinem Tod 1975 
lebte und malte er hier. 

Es wird gemunkelt, dass er für den 
Hausbau Teile einer kirchlichen 
Pfrundschür benutzt hat.

Haus Dreilinden an der Büeli, erbaut 1933, erweitert mit dem Türmli 1963.

Ein alter Pfarrhausofen steht heu-
te im Dorfmuseum Schlossweid

Leider wurde die Weisung, das Haus 
soll nicht auf die Erde gesetzt werden,
nicht oder ungenügend befolgt. 
Schon 1731 hatte der Holzschwamm 
die Böden und das Täfelwerk bis auf 
einer Höhe von 7 Fuss ergriffen. Auf 
einer Seite des Hauses war der Felsen
höher als der Boden und somit lief das 
Wasser in das Holzwerk. Die aufwän­
dige Sanierung mit Felssprengung, 
Bodensanierung und Holzwerk­
erneuerung kostete 335 Kronen. 

Aktuell wird das Pfarrhaus nachhaltig 
renoviert, sodass es bereit ist für den/
die neuen Pfarrer/innen.



Kirchliches Leben

Pfarrer sein
in Ringgenberg



Laienpriester in Goldswil
Laienpriester nannte man die katholischen Priester, welche vom Benediktiner­
kloster Interlaken in der Kirche St. Peter auf dem Goldswilhubel bis zur Reforma­
tion 1528 die Messe gelesen und den Pfarrdienst versehen haben. Sie wohnten 
teils im Pfarrhaus, unmittelbar neben der Kirche auf der Südseite.
Nach der Reformation wurden die Priester Predicanten oder Pfarrer genannt.
Die Liste stammt u.a. von C.F.L. Lohner «Die reformierten Kirchen und ihr Vor­
steher». 

Leutpriester zu Goldswyl (Die Kirche war dem hl. Apostel Petrus geweiht)

1240, 4. Herbstmonat: Cunrat von Goldswil «Pfarrgenossen zu Goldswil»
um 1322/1330	 Heinrich
um 1370	 Joh. von Amsoldingen
um 1392	 Rudf. Bölmi von Aarau, weltl. Chorherr zu Werde
Um 1401	 Rud. Hanas
Um 1441	 Conrad Brunner
1452 – 1465	 Joh. Schiffmann
1465 – 1487	 Georg Münzer
1487 – 1501	 Peter Stoller
1501 – 1506	 Joh. Scherrer
1505 – ?	 Mathias Schuhmacher
um 1527	 Caspar Stähli



Pfarrer zu Goldswil

um 1528 – 153x	 Hr. Antono, zuvor Schulmeister zu Interlaken, soll die Pfarrei Goldswyl 
	 versehen
um 153x – 1545	 Jakob Schweizer. 1545 als Pfarrer nach Kerzers
um 1545 – 1550	 Heinr. Furer, zuvor Helfer zu Interlaken, whs. 1550 eingestellt, später als 		
	 Pfarrer nach Adelboden
um 1550 – 1551	 Mauritz Mäder, 1551 als Pfarrer nach Adelboden
1551 – 1554	 Jak. Falk, zuvor Helfer zu Interlaken, 1554 wegen Ehebruch entsetzt, ward 	
	 wieder Schuhmacher, was er früher gewesen
1554 – 1558	 Joh. Wannenmacher, zuvor Pfr. zu St. Stephan, 1558 als Pfr. nach Reichenbach
1558 – 1567	 Danl. Mörli, zuvor Helfer zu Nidau, 1567 als Pfarrer nach Oberbipp
1567 – 1572	 Joh. Glinz, zuvor Pfr zu Affoltern i.E. und dort 1566 entsetzt; 1572 als Pfr. 	
	 nach Gottstatt
1572 – 1584	 Mich. Arzet, zuvor Pfarrer zu Unterseen, 1584 als Pfarrer nach Walkringen
1584 – 1590	 Thomas Blum, zuvor Helfer zu Thun, 1590 abberufen, 1592 als Pfr. nach
	 Leissigen
1590 – 1601	 Matheus Müller, zuvor Provis. Zu Burgdorf, 1601 als Pfr. Nach Aetigen
1601 – 1608	 Joh. Jak. Salchli, 1608 als Pfr nach Aarberg
1608 – 1626	 Bend. Mühlmann, zuvor Helfer zu Unterseen, 1626 als Pfr. nach Thierachern
1626 – 1637	 Joh. Fregati zuvor Pfr. Zu Oberbalm und dort 1624 entsetzt, gest. 1637
1637 – 1648	 Joh. Jaberger, zuvor Pfr. Zu Adelboden, 1648 als Pfr. nach Amsoldingen
1648 – 1658	 Joh. Ulr. (Huldrich) Stapfer, zuvor Inselprediger in Bern, 1658 wieder
	 Inselprediger in Bern
1658 – 1660	 Mich. Ritter, zuvor Inselprediger in Bern, 1660 als Pfr. Nach Blumenstein
1660 – 1662	 Saml. Schmid, zuvor Provis. zu Thun, 1662 entsetzt
1662 – 1667	 Saml. Pabst Cand, 1667 als Pfr. Nach Brienz
1667 - ….	 Jak. Rauchenstein (Ruchenstein)



Ab 5. November 1671 Pfarrer zu Ringgenberg

         – 1675	 Jak. Rauchenstein, 1675 als Pfarrer nach Gebisdorf
1675 – 1695	 Danl. De Losea, Collegianus, 1695 als Pfarrer nach Herzogenbuchsee 
1695 – 1698	 Conrad Kuhn, zuvor Pfr. zu Herzogenbuchsee, 1698 wegen Hurerei
	 entsetzt und seine Magd wegen Kindsmord enthauptet
1698 – 1724	 Niklaus Nöthiger, gestorben 1724
1724 – 1743	 Jak. Bürgi, zuvor Pfr. zu Ablentschen, resign. 1743 gegen ein Leibgeding
	 (hier: eine Altersrente/Pension)
1743 – 1747	 Anton Güder, Cand, 1747 entsetzt und landesverwiesen, weil er das von 	
	 seiner Magd geborene Kind heimlich fortgeschafft hatte *
	 Auszug aus dem Todtenrodel Ringgenbergs: * 30.08.1789 starb Barbara 		
	 Michel, jene Unglückliche, die wegen eines begangenen Kindermords im 	
	 Jahr 1747 v. Megh(en) (Meinen gnädigen hohen Herren) crim. (inalistisch) 	
	 beurtheilt aber begnadigt woren ist. Vater und Mithelfer dieses Kindes 		
	 und Mords war damahlen unwürdiger Pfarrer Ant. Güder.
1747 – 1751	 Joh. Jak. Häuselmann zuvor Helfer zu Saanen, 1751 als Pfr. nach Amsoldingen
1751 – 1760	 Saml. Rubin, Cand, gest. 1760
1761 – 1770	 Rud. Gerwer, Cand. gest. 1770	
1770 – 1784	 Joh. Rud. Nöthinger (Nötiger), zuvor Helfer zu Nidau, 1783 als Pfr. nach
	 Messen
1784 – 1797	 Peter Gottl. Beckh, zuvor Helfer zu Thun, 1797 nach Oberburg
1797 – 1820	 Heinr. Jmmer, zuvor Pfr. zu Habkern, gest. 1820
1820 – 1832	 Saml. Scheurer, zuvor Helfer zu Nidau, 1832 abberufen, 1854 als Pfr. nach
	 Reichenbach
1832 – 1847	 Pet. Sulser, zuvor Pfr. zu Gadmen, gest. 1847
1848 – 1878	 Alb. Pfander, zuvor Pfr. zu Schangnau



Pfarrer zu Ringgenberg

Bis zum Jahr 1874 konnten die Kirchgemeinden die Geistlichen nicht selber wählen Sie wur-
den von der Regierung bestimmt und durch den Regierungsstatthalter eingesetzt. Für ihn 
ist im Chorgestühl zuvorderst ein eigener Sitz gebaut worden. 
Über das Leben und Wirken der vielen Pfarrer, Predicanten und Seelsorger existieren un-
zählige Dokumente in den Rodeln, Manualen und Chorgerichtseintragungen, welche fast 
lückenlos im Archiv der Kirchgemeinde Ringgenberg gelagert sind. Die meisten Manuale 
sind heute digitalisiert und können bequem zuhause am Computer nachgelesen werden. 
Von Hand geschrieben wurden die Manuale von den Pfarrern, denn sie waren meistens die 
einzigen, die Protokolle schreiben konnten.  Weil die alte Schrift für die meisten schlecht zu 
lesen ist, hat Christoph Studer, Niederried (www.studer-schweiz.ch), in geduldiger Kleinar-
beit alle drei Chorgerichtsmanuale transskribiert.

1878 – 1883	 Rudolf Gerber, zuvor Feldprediger in Neapel und Helfer in Interlaken
1883 – 1902	 Rudolf Studer, zuvor Pfarrer zu Amsoldingen und Gadmen
1902 – 1908	 Albert von Fischer
1908 – 1930	 Niklaus Huber
1930 – 1935	 Kuno Christen
1935 – 1953	 Robert von Grünigen
1953 – 1971	 Bruno Schneeberger
1971 – 1986	 Theo Bürk
1986 – 1989	 Ernst Lüthi
1989 – 2001	 Karel den Hartogh
2001 – 2005	 Urs König zusammen mit
2002 – 2021	 Andreas Schiltknecht, dieser zusammen mit
2005 – 2011	 Christine Sieber-Feitknecht
2011 – 2017	 Manuela Ott
2017 –	 Nicole Staudenmann	



Von manchen Pfarrern existieren wertvolle historische Dokumente sowohl über 
das kirchliche Leben als auch über Lebensweise und Kultur der Bevölkerung.

Joh. Rudolph Nöthiger war hier besonders fleissig und interessiert und studierte fleissig
Land und Leute. In einer 42-seitigen Schrift von 1778 (Beschreibung der Kirchgemeinde 
Brienz und Ringgenberg) beschreibt er in Wort und Zahlen Land, Klima, Einwohner (Zahl, 
Vermögen, Charakter, Sitten, Sprache…) Nahrung, Kleidung, Arbeit, Löhne, Krankheiten, 
Alpwirtschaft, Bäume, Obstbäume, Tiere...

Auch «schandhafte» Notizen über Pfarrer sind in alten Chroniken zu lesen:

Jakob Falk, Pfarrer zu Ringgenberg, musste 1554 wegen Ehebruch von seiner Stelle zurück-
treten. Er wurde wieder Schuhmacher, was er früher gewesen.

1655 heisst es über Hans Ulrich Stapfer: über ihn bezeugt die ganze Gemeinde, dass, wenn 
er gesund sei, so verrichte er seinen Beruf ganz flyssig und yfrig, wann aber sich seine be-
kannte Schwachheit zeige, so lauffe er von einem Haus in das andere, ziehe mächtig dem 
Wyn nach und das Schule halten hätte er lieber an jemand anderen abgeben sollen.

1698 Ist Conrad Cuhn als Pfarrer wegen Hurerei abgesetzt und seine Magd wegen Kinds-
mord enthauptet worden.

1743 musste Pfarrer Anton Güder abgesetzt und des Landes verwiesen werden, weil er das 
von seiner Magd zur Welt gebrachte Kind heimlich fortgeschaffen liess.

Über Kuno Christen, 
Pfarrer von 1930 – 1935 
weiss man besonders viel 
zu berichten:
Er  hat den Roman «Arturs 
erste Gemeinde» verfasst, 
ein schimmerndes Bild sei-
ner Zeit. (Ein paar Kostpro-
ben können via Kopfhörer 
in der Ausstellung abge-
hört werden). Kuno Chris-
ten war nicht nur Pfarrer, 
sondern auch bekannter 
Schriftsteller und Maler. 

Bereits 1933 hat Christen auf der Büeli in Ringgenberg Land erworben und dort ein eige-
nes Haus gebaut, in dem er in den letzten Lebensjahren bis zu seinem Tod 1975 gelebt und 
gemalt hat. Es wird gemunkelt, dass er für den Hausbau Teile einer kirchlichen Pfrundschür 
benutzt hat.



Der Pfarrerlohn

Der Lohn der Pfarrer bestand in frühe­
ren Zeiten nur zu einem kleinen Teil aus 
Bargeld, weitgehend aber aus Natura­
lien und aus selbst erwirtschafteten 
Produkten aus dem Pfrundland. So 
war z.B. der Vater von Christoph Stu­
der, Niederried, der letzte Berner Pfar-
rer in Wattenwil, welcher bis 1980 noch 
Lohn + Pfrund erhalten hat (Land mit 
Pfarrgarten, Land mit Bäumen, Holz, 
Kuhrechte vom Pfrundland (= Milch). 
Heute existiert nur noch Barlohn be­
zahlt vom Kanton Bern, neuestens von 
der reformierter Kirche Bern.

1701-1812 betrug z.B. in Ringgenberg 
die Urbare der Pfrund:
-	 Das Holzrecht im Baumgarten zu 		
	 Goldswil

- 	Das Bergrecht: 	
	 6 Kühe Bergsömmerung zu Iselten
  	3 Kühe zu Lombach
	 3 Kühe zu Sulss
- 	Das Wasserrecht beim Schlossweid-	
	 brunnen
- 	Die Büehlzinsen von Pfrundgütern
- 	Den Hanf- und Flachs-Zehnten (ohne 	
	 Niederried)
Ausser den Arbeiten und Pflichten 
seines Amtes hatte der Pfarrer das 
Inkasso der Zinsen und Rückzahlungen 
geliehener Kirchengelder und die 
Abrechnung mit den Herren Teutsch­
seckelmeistern der Republik Bern zu 
besorgen.

Armut war immer ein Thema 
(aus Ulrich Buri Beitrag zur Heimatkunde)

Im Jahr 1764 liess die Berner Regierung 
durch die Pfarrer eine amtliche statis­
tische Zusammenstellung über die Zahl 
der Armen und Unterstützten des alten 
Kantons vornehmen.

Das Armenetat in Ringgenberg lautete:
Die Kirchgemeinde Ringgenberg mit 
556 Einwohnern hatte 205 Arme oder 
36%, wovon 200 einzelne Personen 
einer Handreichung bedürftig und 5 
Personen ganz vom Bettel lebend.

Zum Vergleich die Zahlen vom Jahr 1903: 
Die Kirchgemeinde Ringgenberg mit 
1501 Einwohnern unterstützt durch 
die Spendenkasse 19 Familien mit 66
Personen und 12 einzelne Personen 
und auf dem Etat der dauernd unter­
stützten 54 Personen, macht zusammen 
132 Unterstützte oder 8,7%.

Die Armut war im Ringgenberg des 
18. Jahrhunderts immer präsent



Gottesdienste und Predigten

Nach dem Bau der Burgkirche im Jahr 1671 ging man fleissig in die Kirche und 
zwar am Sonntag, Montag, Mittwoch und Freitag im Sommer von 7 bis 8 Uhr, 
im Winter von 8 bis 9 Uhr. Auf der Kanzel wurde nicht nur das Gotteswort aus-
gelegt, sondern es wurden auch die Befehle und Erlasse der Obrigkeit verkün-
det. Die meisten älteren Leute konnten weder Lesen noch Schreiben. Es gab 
keine Zeitungen, wenig Bücher, das bekannteste war die Bibel. Aber gepredigt 
wurde von oben herab, von der Kanzel. Das Kanzel Besteigen hat schliesslich 
Pfarrer Andreas Schiltknecht endgültig aufgegeben. Er gehöre zur Kirchgemeinde 
und nicht abgehoben über sie.

Das Sitzen auf den harten Kirchenbänken war anfänglich recht hart. 1791 steht 
im Kirchenrodel: «Vom 18. bis 23. Juli sind die Manns- und Weiberstühle in dieser 
Kirchen mit Lehnen versehen worden und haben sich die Unkosten beloffen auf 
17 Kronen und 1 Kreuzer und den Schläfern ist dadurch eine merkliche Commo-
dität verschafft worden, welche des angewanten Kostens gar wohl wert ist.
Jede Burgerfamilie hatte seine Bank, auf der Seeseite die Männer, auf der Berg-
seite die Frauen. Wenn alle Burger sassen, blieb unten noch etwas Platz für 
Nicht-Burger, alle Übrigen mussten auf die Portlaube.

1804 verfügte das Chorgericht eine erste strenge Sitzordnung auf der Empore 
mit fester Platzzuteilung für Goldzwyler, Ringgenberger und Niederrieder nach 
dem Vorbild umliegender Gemeinden. Mit Bussen musste gegen «das abscheüliche 
Drüken und Lermen auf der Portlauben» vorgegangen werden. 1860 erhoben 
die Niederrieder mit Erfolg Einsprache. Der Regierungsstatthalter hob die Vor-
schrift auf und ab dem 7. Oktober 1860 herrschte auf der Empore wieder Ruhe.

Immer eine Reservepredigt
Theo Bürk war für seine Gewissenhaf-
tigkeit bekannt. Sollte er einmal plötz-
lich krank sein oder verunfallen, so hat 
er für diesen Fall bei der Orgel eine 
Reservepredigt deponiert. Der Or-
ganist oder der Sigrist müssten dann 
einfach diese Predigt vorlesen.

Theo Bürk, von 1971 bis 1986 Pfarrer 
in Ringgenberg



«Die Dorfschule», Bild von Albert Anker

Der Pfarrer, verantwortlich für die 
Schule und die Ausbildung der 
Schullehrer

Mit der Reformation wurden die Pfar-
rer Diener des Staates «Bern» und 
mussten oft mehr staatliche als kirch-
liche Aufgaben erledigen, denn sie 
gehörten zu den wenigen, welche des 
Lesens und Schreibens mächtig waren.

1628 verpflichtete die Regierung alle 
Bernischen Kirchgemeinden, Schulen 
zu errichten. Die Schulaufsicht übergab 
sie den Pfarrern. So ist in den Akten 
des Staatsarchivs Bern über die Schulen 
folgendes zu lesen:
Am 14. Wintermonat 1820 wird Chris-
tian Frutiger, geb. 1785 von den Herren 
Pfarrer Scheurer Ringgenberg und 
Pfarrer Ziegler, Gsteig in Gegenwart 
von 2 Vorgesetzten geprüft und in 

den Schuldienst zu Goldzwyl aufge-
nommen (Besoldung 16 Kronen). 3 
Mal den Winter durch habe Pfarrer 
Scheurer die 3 Schullehrer wöchentlich 
in mehreren Abendstunden unterrich-
tet und den Herren in Bern dafür ge-
dankt, dass sie die Finanzierung für 20 
Kinderbibeln, 20 Psalmenbücher und 
30 Gellert ermöglicht haben. Damit 
sei die Grundlage zur Bildung wahrer 
Christen, guter und nützlicher Staats-
bürger und glücklicher Menschen ge-
schaffen.

Immer wieder setzte sich der Pfarrer 
dafür ein, dass mehr Schulstuben ge-
baut würden, was z.B. 1822 von der 
Gemeindeversammlung abgewiesen 
wurde. In der Schule soll nicht mehr 
gelehrt werden, als was nötig sei um 
die Kinder zu guten Christen zu ma-
chen. 



Niklaus Huber 1908–1930

Robert von Grünigen 1935–53

Kuno Christen 1930–1935

Bruno Schneeberger 1953–71

Theo Bürk 1971–1986

Ernst Lüthi 1986–1989

Karel den Hartogh 1989–2001

Urs König 2001–2005

Andreas Schiltknecht 2002–21

Christine Sieber 2005–2011

Manuela Ott 2011–2017

Nicole Staudenmann ab 2017

Bildergalerie Pfarrer sein in Ringgenberg
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